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« You know when somebody criticizes you or says something behind your back … It`s like you feel those words are written all over your face and all over you. And then those words start to become echoes in your own mind. And then, there`s a real risk that those words could become a part of how you see yourself. The moment that you realize that you are not the opinion of somebody who doesn`t know you or care about you, that moment when you realise that, it`s like you`re clean. »


- Taylor Swift









Für das « komische » Mädchen in der Schule, über das hinter ihrem Rücken gelästert wurde – für mich. Du warst nie komisch. Du hattest nur ständig das Gefühl für deine Schwächen verurteilt zu werden.


Für alle Frühchen, die unter einer Spastik leiden.


Für alle, die sich viel zu sehr um ihre Zukunft sorgen und für alle, die ständig das Gefühl haben, dass jeder mit ausgestrecktem Finger auf sie zeigen und dabei höhnisch lachen würde.


Obwohl es sich oft so anfühlt, seid ihr mit euren Gefühlen, Sorgen und Problemen nicht alleine.


Eure Swantje.









Liebe Leserschaft,


in diesem Buch gibt es potentielle Inhalte, die bei einigen Lesern unangenehme Gefühle hervorrufen können. Deshalb findet ihr auf der letzten Seite eine Inhaltswarnung. Vorsicht: diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.
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1. Kapitel


Ich will nach Hause, war mein erster Gedanke, als ich den Flur meiner Highschool betrat. Gott, bin ich eine Versagerin, war mein Zweiter. Der graue Hoodie, den ich trug, hatte ein paar Flecken, die mir heute Morgen voller Müdigkeit noch gar nicht aufgefallen waren. Ich zog die dünne Sommerjacke, die ich darüber angezogen hatte, enger um meinen Körper, sodass sie nicht mehr zu sehen waren. Unwillkürlich streckte ich meine rechte Hand aus und betrachtete sie für einen Moment. Bei längerer Streckung knickten meine Finger ein und schlagartig fielen mir die Worte des Mädchens aus meiner Schule ein, die mir auf eine sehr unverfrorenen Art mitgeteilt hatte, dass meine Finger gruselig aussahen. Innerlich schnaubend setzte ich meine Schritte fort. Sie sollte lieber froh sein, dass sie keine Spastik hatte. Beim Laufen ließ ich meine rechte Hand in meiner Jackentasche verschwinden und versuchte nicht allzu unsicher zu wirken. Das stellte jedoch jedes Mal als eine Herausforderung für mich dar, sobald ich die Blicke der Teenager auf der Walton High abfing. Die meisten Mädchen, die an mir vorbei liefen und, die ich persönlich wie die Pest hasste, waren alle einmal meine Freundinnen gewesen. Freunde, die mich nur verarscht hatten und am Ende hinter meinen Rücken gelästert hatten. Sophia mit den braunen Haaren und den aufgeklebten Wimpern. Sie streifte zwar nur kurz meine Schulter, warf mir aber dennoch einen abschätzigen Blick zu. Amber, der ich nach einer Weile peinlich geworden war und, die mir nun Schamesröte in die Wangen steigen ließ, als ich sie im Flur entdeckte. Und natürlich gab es auch noch ein paar andere Mädchen, mit denen ich nie befreundet gewesen war, die jedoch trotzdem eine Abneigung mir gegenüber empfanden. Grace zum Beispiel, die mich jedes Mal, wenn unsere Blicke sich nur kreuzten, so unglaublich schlecht fühlen ließ, dass mein Dad mich weinend in meinem Zimmer vorfand. Den Kopf einziehend, zwängte ich mich durch die Menschenmenge hindurch, drückte mein Buch, das ich aktuell las enger an meine Brust und steuerte auf meinen Spind zu, neben dem auch Megan stand. Sie grinste mich nur schief an und da das irgendwie unsere Begrüßung geworden war, erwiderte ich ihr halbherziges Grinsen.


« Hast du dein Geschichtsbuch dabei? Ich habe es nämlich vergessen. » Sie zog passend zum Ton eine deprimierte Grimasse. Mit ihrem blonden Bob und ihrer auffälligen Schminke im Gesicht, fühlte ich mich wie ein kleines naives Kind in ihrer Nähe. Aber mein Aussehen kommentierte sie kaum, deswegen konnte ich mich wohl glücklich schätzen. « Mr. Brown wird mich umbringen und … Oh mein Gott. »


Ihr Blick wanderte hin und her durch den Fur, bis ihre Augen sich an Ava festnagelten. « Sieh nur, wie sie die Typen ansieht. »


Megan rollte mit den Augen. Bemüht unauffällig sah ich zu Ava, dem Mädchen, das sämtliche Aufmerksamkeit vergötterte, und konnte nicht anders als laut zu schnauben. Ava, mit dem makellosen Gesicht, dem übertriebenen Lippenstift und dem für die Schule unpassenden Klamottenstyle, lächelte eine Gruppe von Jungs verführerisch an und lachte dabei so laut, dass es zu uns herüberschallte. Jeder ihrer Gesten und Berührungen waren absichtlich. Jedes schiefes Mundwinkelzucken, der nur kleinste Anflug eines zustimmenden Lächelns, fütterte ihr geringes Selbstbewusstsein der unhygienischen, unsozialen Jungs. Danach sah sie immer so aus, als wollte sie eine angezündete Kerze heraus holen, um dieses Lächeln in ihren Flammen zu bewahren. « Sie macht es so auffällig », jammerte Megan weiter.


« Wäre sie wenigstens gut im Flirten, hätte ich ja nichts gesagt, aber so? Der arme Ethan muss sich später in der Pause waschen gehen, weil ihr ekeliges Parfüm an ihm haftengeblieben ist. »


Sie seufzte schwer und mein innerer Instinkt verglich sich wieder einmal mit Megan. Denn Tatsache war: ihre Persönlichkeit entsprach meiner so gar nicht. Ihr Leben bestand aus dem Gossip der Walton High, ihrer Vape, Feiern und ihrem Freund, mit dem sie anscheinend ständig Sex hatte. Mindestens zwei Mal in der Woche klagte sie über ihre Angst, schwanger zu sein. Während meine Wochenenden fast stets gleich und einsam blieben, war für Megan jeder neuer Tag aufregend. Wir beide waren zwei unterschiedliche Personen, die oft miteinander redeten, aber wir waren keine Freundinnen. Dafür hatte sie andere Menschen, die mehr zu ihr passten. Ich hatte aber keine andere Wahl. Denn seitdem Cameron, mein Bruder und einziger Freund, auf dem Whitmore College studierte, verbrachte ich meine Zeit alleine. Und das war wirklich nicht immer vorteilhaft gewesen. Also stupste ich Megan leicht gegen die Schulter und brachte sie zum Weiterlaufen.


« Komm, lass uns gehen. Mr. Brown erwartet uns. » Megans Reaktion darauf war ein Ächzen.


« Hast du noch die Notizen von letzter Stunde? »


***


Das laute Gebrülle der Jungs und Mädchen im Bus verstummte endlich, als ich ausstieg und die Straße überquerte, um zum Fußgängerweg zu gelangen.


Taylor Swifts Stimme schrie mir ins Ohr, als ich durch Walton lief und ich nahm meine Kopfhörer ab, während ich die Läden, die ich in und auswendig kannte, passierte. Die Kleinstadt war mein Zuhause, seitdem ich denken konnte und mit ihren tausend Einwohnern, kannte sich hier fast jeder Mensch. Claires Flowers, Lily`s und Books & Coffee waren meine meist besuchten Läden. Und auch jetzt, als ich die geschwungene Schrift von Claires Blumenladen entzifferte, ergriff mich Sehnsucht. Sehnsucht nach dem Kerzengeruch und den vielen unterschiedlichen Blumensorten. Nach Claire, der Besitzerin des Ladens und ihr freundliches Gesicht, sobald ich eintrat. Nachmittags, wenn ich Langeweile hatte und durch ihren Laden stöberte, fragte sie mich über meinen Tag aus. Es war eine schöne Routine geworden.


Claires Flowers war vor Claires Umzug zur USA eigentlich ein Schuhladen gewesen. Doch seitdem sie hierhergezogen war, hatte sich das schnell geändert. Jetzt war sie die Besitzerin und hatte dem Laden eine gemütliche Atmosphäre gegeben. Sie war auch neben meinem Vater und mir eingezogen, was sie auch noch zu unserer Nachbarin machte und durch ihr hatte ich meine Liebe zu Blumen erst gefunden. Im selben Moment, als ich meinen Lieblingsladen mit der roten Farbe passierte, vibrierte mein Handy und ich zog es aus meiner Jackentasche heraus. Cameron hatte mir geschrieben.


Sitze im Brownies & Co. Wo bist du?


Vorfreude durchströmte meinen Körper, schnell ließ ich das Handy sinken.


Augenblicklich durchströmte mich ein aufgeregtes Kribbeln gefolgt von einer riesigen Portion Freude. Diese eine Nachricht hatte meinen Tag innerhalb weniger Sekunden gerettet. Pflanzen und Blumen waren sofort vergessen, als sich meine Beine in Bewegung setzten und ich anfing zu rennen.


Vorbei an dem bekannten Supermarkt Lily`s und dem Kino, vor dem bereits einige Leute standen. Andere Läden ließ ich hinter mir, denn es kümmerte mich nur ein Ziel: Brownies & Co. Das Café, das der Lieblingsort von den meisten Einwohnern in Walton war. Teils wegen der großen Auswahl und teils, weil mein Vater mit seiner stets guten Laune seine Kunden bereicherte. Die goldgeschriebenen Buchstaben Brownies & Co kamen in mein Sichtfeld, bevor ich die Tür mit der neugestrichenen hellblauen Farbe aufriss.


Die Glocke des Cafés schrillte, als ich das Café betrat. Sämtliche Köpfe drehten sich zu mir um und ich wandte verlegen den Kopf ab. Dad, der hinter der Theke stand, lächelte mich an und formte mit seinen Lippen einen für mich unlesbaren Satz.


Claire, die eine Tüte mit Muffins und Kaffee in den Händen hielt, grüßte mich freundlich, bevor sie das Café verließ. Ihr britischer Akzent hallte mir in den Ohren nach.


« Wie war die Schule? » fragte Dad, während er von dem Tresen auf mich zukam. « Gut », murmelte ich ausweichend und suchte das Café nach den Plätzen ab. Wo war er denn bloß?


Fast alle Tische und Bänke waren besetzt, kaum einer war mehr übrig.


»Leah! »


Plötzlich hörte ich eine bekannte Stimme meinen Namen rufen. Ich wirbelte zu der Stimme herum und sah Cameron an dem kleinsten hintersten Tisch in der Ecke sitzen. Bevor ich zu ihm laufen konnte, sprang er schon auf und war nach wenigen Schritten bei mir.


Das Gewicht auf meinen Schultern verringerte sich und etwas, das sich wie Geborgenheit anfühlte, erfasste mich, als er mich in eine feste Umarmung zog.


« Wie geht es dir? »,wollte er von mir wissen und ließ mich los. « Geht so », antwortete ich nüchtern und betrachtete ihn für einen kurzen Moment. Seine kurzen braunen Haare waren ein Stück gewachsen und der Ohrring, an seinem rechten Ohr, kam mir fremd vor. Doch sonst hatte er sich nicht verändert.


« Willst du hierbleiben oder zum Books & Coffee gehen? Ich muss dir etwas erzählen », redete er weiter und ich musste grinsen. Books & Coffee war ein Buchladen, der im hinteren Bereich ein kleines Café hatte und war der Stammplatz von meinem Bruder und mir. Jedes Mal, wenn er nach Walton kam, trafen wir uns dort. Deshalb nickte ich nur, woraufhin wir kurz darauf Brownies & Co verließen.


« Wie ist es auf der Walton High? Quatscht dich Megan immer noch voll? », fragte Cameron mich, als wir im Books & Coffee saßen. Mein Cappuccino vor mir war nur noch halbvoll, dabei hatte ich ihn gerade erst bestellt.


« Ja, sie quatscht immer noch sehr viel », murmelte ich und hob meine Tasse erneut an. Aber ohne sie wäre ich noch deprimierter als ich es ohnehin schon bin. Schließlich habe ich ohne deine Anwesenheit gar keine Freunde.


« Wie ist es bei dir? », lenkte ich ihn stattdessen ab ohne meine Frage wirklich ernst zu meinen. Natürlich ging es ihm gut. Er hatte neue Freunde gefunden, studierte Medizin, welches seit seinem fünfzehnten Lebensjahr eine große Leidenschaft für ihn darstellte und führte somit ein vermeintlich perfektes Leben.


« Mom hat mich angerufen. »


Ich versteifte mich noch, bevor die Worte seinen Mund verlassen haben. « Warum? »


Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt heute über meine Mutter nachzudenken, doch Camerons Worte zerstörten meine heutige Regel.


« Sie möchte mit dir reden », fuhr Cameron fort, aber ich schüttelte bereits den Kopf.


« Das kann sie vergessen. »


Mom hatte Kontakt zu Dad und Cameron, das wusste ich, aber ich wollte keinen mit ihr. Nicht nachdem sie sich vor zwei Monaten von Dad geschieden hatte und uns einfach so verlassen hatte, als hätten wir ihr nie etwas bedeutet. Seitdem sie mit ihrem neuen Freund in New York lebte. Die alte Wut, die sich tief in meinem Inneren versteckte, brodelte wie ein Kochtopf wieder auf. Sie hatte mich im Stich gelassen. Warum konnte sie mich dann nicht einfach in Ruhe lassen? Warum musste sie versuchen mich durch Cameron zu kontaktieren?


« Sag ihr, dass ich beschäftigt bin », murmelte ich und starrte auf meine Tasse, als wäre sie das Interessanteste in meinem Umfeld.


« Du kannst sie nicht für immer ignorieren, Leah », erinnerte mich mein Bruder sanft, aber der Kochtopf in mir brodelte nun viel zu stark, um noch auf ihn hören zu können.


« Ich möchte nicht mehr über Mom sprechen », murrte ich leise und war mir dabei schrecklich bewusst, dass ich wie ein beleidigtes Kind klang.


Aber in diesem Fall war mir das sogar fast egal.


« Okay. » Cameron seufzte.


Anscheinend schien er zu bemerken, dass Mom immer noch ein sensibles Thema für mich war. Seine Miene veränderte sich schlagartig, als hätte unser Gespräch vor ein paar Sekunden gar nicht stattgefunden und dann platzte es aus ihm heraus: « Jack und ich sind zusammen. »


« Was? »


Irritiert von dem abrupten Themenwechsel, starrte ich ihn an. « Ich bin mit Jack zusammen. Er hat mich gestern gefragt. Das ist das, was ich dir erzählen wollte. »


Jetzt realisierte ich erst, was er mir gerade erzählt hatte.


« Du bist mit Jack zusammen?! » Cameron nickte freudig und mein Stuhl quietschte, als ich unerwartet aufsprang.


« Du bist mit Jack zusammen! », wiederholte ich johlend und erfasste ihn bei den Schultern und zerrte ihn von seinem Stuhl. Wir führten einen Freudetanz mitten im Gang auf und obwohl mir so etwas normalerweise sterbenspeinlich war, freute ich mich in diesem Moment einfach nur für meinen Bruder.


Jack und er teilten ein paar Kurse zusammen und Cameron hatte sich sofort in ihn verliebt. Dass er nun ebenfalls Gefühle entwickelt hatte, freute mich sehr. Cameron hatte das verdient. Auch wenn ich ihn jeden Tag in der Schule vermisste und mein Neid auf ihn groß war, wollte ich trotzdem, dass seine Zeit auf der Whitmore Univerität schön war. Nachdem wir uns beruhigt hatten, setzten wir uns zurück an unserem Tisch.


« Sag schon », rief ich und boxte ihn gegen die Schulter. « Wie hat er dich gefragt? » Cameron lachte, aber seine Augen leuchteten. « Gestern stand er vor meiner Tür und … »


Er brach ab und hielt verwirrt inne, als aus meiner Jackentasche ein lautes Vibrieren ertönte. Achselzuckend erwiderte ich seinen Blick, zog mein Handy aus der Jackentasche und nahm den Anruf an. « Hallo? », murmelte ich und hörte ein Rascheln an dem anderen Ende der Leitung.


« Leah? » Die Stimme meiner Mutter hallte in mein Ohr. « Ja? » Am liebsten hätte ich aufgelegt.


« Ich wollte fragen, ob du mich nächstes Wochenende in New York besuchen kommst. »










2.Kapitel


Manchmal schob ich meine nichtvorhandene Fähigkeit bei anderen Teenagern und ihren Cliquen dazuzugehören, auf meine Frühgeburt. In Wirklichkeit wusste ich aber ganz genau, dass mein fehlender Anschluss in der Schule meine eigene Schuld war. Ich hasste Feiern und Alkohol. Ich rauchte nicht wie die meisten Teenager. Ich war ein langweiliges Mädchen, das lieber Bücher las, anstatt Nächte durchzumachen. Meine Körperzellen bestanden zu neunundneunzig Prozent aus Selbstzweifeln und Unsicherheiten. Ein Teil von mir, war zufrieden mit meinen Hobbys und meiner Persönlichkeit, aber ein anderer größerer Teil empfand diese seltsame Wut, wenn ich durch meine Schule lief und den anderen Mädchen begegnete und realisierte, wie anders ich doch im Vergleich zu ihnen war. Die Enttäuschung und der Selbsthass, die mich überkamen, wenn ich einsah, dass ich mich nicht anschließen konnte. Dass es mir an Selbstbewusstsein fehlte, um mich zu ändern. Und diese Enttäuschung und Wut, dass ich so war, wie ich war, blieb auch heute im Sportunterricht.


« Leah, du bist dran. »


Megans leises Flüstern riss mich aus meiner Trance.


Für einen kurzen Moment hatte ich ganz vergessen, wo ich mich befand. Hatte die Sportsachen vergessen, die an mir klebten und dass ich damit aussah wie ein dreizehnjähriges Kind. Der Speer, den ich mit der linken Hand umklammerte, war zwar schwer, aber auch den hatte ich für eine Weile ausgeblendet. Nach dem plötzlichen Anruf von meiner Mutter im Books & Coffee war ich völlig aufgewühlt gewesen. Nach dem knappen Telefonat mit ihr, war die Unterhaltung zwischen mir und Cameron nicht mehr lebhaft gewesen und als er später gegangen war, hatte ich kurz überlegt, ob ich weinen sollte. Ich wollte nicht nach New York. Ich wollte meine Mutter nicht sehen geschweige denn mit ihr reden. Das letzte Mal vor vier Wochen war genug gewesen. Und jetzt auf einmal entschied sie, dass ich sie besuchen kommen sollte? Doch als ich Dad gestern Abend von ihrem Plan berichtet habe, hatte dieser nur gemeint, dass das auch sein Plan war und er mit Mom telefoniert hatte, um die Zeit auszumachen. Sie hatten anscheinend keine Ahnung, wie man sich demokratisch korrekt verhielt. Aber als ich meine Gefühle ihm gegenüber klarmachte, hatte Dad nur gesagt, dass ich endlich erwachsen werden sollte. Schließlich würde ich in knapp einem Monat siebzehn Jahre alt werden und der Kontakt zu meiner Mutter war stets wichtig.


« Mrs. Harper. »


Die Stimme meiner Sportlehrerin holte mich aus meinem Gedankenstrudel. Richtig, ich war dran.


Sämtliche Köpfe meiner Mitschüler starrten mich an und ich lief an wie eine rote Tomate. Die Stimme in meinem Kopf schrie mich an, dass ich den Speer in meiner Hand endlich loswerden sollte. Ich versuchte mich an all die Schritte, die Mrs. Anderson uns in den vorherigen Sportstunden gezeigt hatte, zu erinnern und steckte so viel Kraft wie möglich in den Speerwurf. Jedoch schien der Speer mich zu hassen und fiel nur wenige Meter vor mir klappernd auf den Boden. Die Stille danach war ohrenbetäubend. Den mitfühlenden Blick, den Mrs. Anderson mir zuwarf, war unerträglich. Mein Gesicht fühlte sich glühend heiß an, als ich ein paar Schritte nach vorne trat, um meinen Speer aufzuheben und Amber, die hinter mir in der Reihe stand, den Vortritt zu überlassen. « Kommen Sie, machen wir weiter », vernahm ich Mrs. Andersons Stimme, als ich mich abwandte und den Sportplatz verließ. Scham und Wut machte sich in mir breit.


Warum schaffte es jeder außer ich?


Die Blicke der anderen Mädchen bohrten sich in meinen Rücken und auf einmal fühlte ich mich so nutzlos, dass ich schreien wollte.


Verdammte Speerwurfeinheit.


Wer hatte sich diesen Mist ausgedacht? Ich hasste Sport. Oder vermutlich hasste ich einfach alles, das meine Schwächen hervorbrachte. Dass mich daran erinnerte, dass ich von den Lehrern und Lehrerinnen manchmal anders behandelt wurde. So wie bei Mrs. Anderson, die mir in verschiedenen Sporteinheiten Sonderrechte gab, die die anderen nicht bekamen, weil ich eine Beeinträchtigung hatte. Und immer, wenn ich daran erinnert wurde, hasste ich mich ein kleines Stück mehr. Meine Augen brannten, als ich meine Schritte beschleunigte und zurück zur Umkleide lief. Niemand bemerkte es. Die Blicke der anderen ruhten schwer auf mir und mein Hals schnürte sich zusammen.


***


Ruf deine Mutter an. Die Nachricht von meinem Vater hatte sich in den letzten fünf Minuten nicht geändert, da brachte mein Starren auf den Bildschirm auch nichts. Den ganzen Nachmittag lang hatte ich mich im Wohnzimmer verkrümelt und schaute Folgen von Gilmore Girls.


Ein sehr unproduktiver Nachmittag, aber Dad war im Café, Cameron meldete sich nicht und ich hatte einfach im Augenblick keinen blassen Schimmer, was ich mit meiner freien Zeit anstellen sollte.


Eins wusste ich doch ganz genau: auf ein weiteres Telefonat mit meiner Mutter hatte ich gar keine Lust. Das Verhältnis zwischen mir und Dad war seit gestern Abend jedoch sehr angespannt und auf das Meckern von ihm, das sicherlich nach meiner Sturheit folgte, konnte ich gut verzichten.


Seufzend pausierte ich meine Serie, rettete mein Handy, das von der Sofaritze fast vollständig verschluckt wurde und wählte widerstrebend die Nummer von Mom.


Nach dem sechsten Piepen, tippte ich ungeduldig mit dem Fuß herum und überlegte, ob ich auflegen sollte. Zu meinem Pech beschloss meine Mutter doch mit mir telefonieren zu wollen, und kurz darauf vernahm ich ihre rauchige Stimme. « Leah, bist du dran? »


Ich verdrehte die Augen. Nein, der Weihnachtsmann.


« Ja, ich bin es, Mom », schnaubte ich und stellte mein Handy auf den Couchtisch.


« Warum hast du angerufen? »


Ihr Tonfall hatte sich auf einmal verändert. Klang sie … hoffnungsvoll? Na ja, war mir auch egal.


Denn wenn sie hoffte, dass ich sie eigenständig anrief, hatte sie sich getäuscht.


« Dad wollte, dass ich dich anrufe », rückte ich ungnädig mit der Wahrheit heraus und wartete auf ihre Reaktion. Mit einem Oh hätte ich allerdings nicht gerechnet. Ich unterdrückte ein gereiztes Stöhnen, während ich mein Handy wieder an mich nahm. Hatte sie vor mich zu qäulen? Wollte sie dieses unerträgliche Telefonat mit Absicht in die Länge ziehen?


« Du willst also, dass ich dich in New York besuchen komme? », fragte ich sie und musste mich zusammenreißen, um neutral zu klingen.


« Wenn du willst, ja. Pete ist auch hier und es wäre eine gute Gelegenheit, ihn kennenzulernen. »


Ein humorloses Lachen entwich meinen Lippen.


« Also habe ich eine Wahl? Ich dachte, Dad und du hättet es einfach hinter meinen Rücken ausgeheckt ohne mich zu fragen. »


« Ich weiß, wie das herübergekommen ist, aber ich würde es wirklich schön finden, würdest du uns besuchen kommen. Pete möchte dich kennenlernen und Cameron war auch schon hier. »


Nur weil Cameron dich besuchen kommt, heißt es nicht, dass ich es auch tun muss.


« Mom… »


Sie unterbrach mich. « Bitte, Leah. Wir haben uns so lange nicht gesehen. Wenn du erstmal da bist, können wir über alles reden und ich werde dir versprechen, dass… »


« Ich möchte nicht nach New York kommen. »


Jetzt bebte meine Stimme doch.


« Und ich möchte auf keinen Fall deinen neuen Freund kennenlernen. »


« Ich weiß, wie sauer und enttäuscht du auf mich bist », versuchte Mom es wieder, aber ich fiel ihr erneut ins Wort. « Du hast mich seit einem Monat nicht einmal kontaktiert. Du hast mich nicht angerufen, du hast mir nicht geschrieben. Wenn du mich so unbedingt sehen möchtest, wärst du nach Hause gekommen.» Instinktiv räusperte ich mich, damit sie das Zittern in meiner Stimme nicht bemerkte. « Sorry, dein Zuhause ist ja nicht mehr Walton sondern New York. » Die Stille an dem anderen Ende der Leitung hielt so lange an, dass ich mich fragte, ob Mom aufgelegt hatte.


« Ich wollte dir Raum geben, Leah », erklang doch wieder ihre Stimme.


Meine Augen füllten sich mit Tränen.


« Weißt du was, Mom? », schniefte ich. « Ich muss jetzt auflegen. Dad schreibt dir bestimmt am Samstag. »


« Leah … »


« Ich muss noch Hausaufgaben erledigen. »


Damit legte ich auf und pfefferte das Handy auf den Couchtisch.


Dann schnappte ich mir ein Kissen, drückte es mir ins Gesicht und schrie.


Es war Freitag, als ich wieder ins Claires Flowers ging. Nach dem kurzen Telefonat mit Mom, hatte ich nicht mehr viel getan. Um genau zu sein, hatte ich versucht, Cameron anzurufen, aber er war nicht zu erreichen gewesen. Mein Bruder hatte bestimmt nur wenig Zeit für seine kleine erbärmliche Schwester und ich hatte nicht zu anhänglich werden wollen, deshalb hatte ich den Fernseher angeschaltet und war irgendwann eingedöst. Dass mein Vater eine Weile später nach Hause gekommen war, hatte ich gar nicht mehr bemerkt.


« Leah. Was für eine Überraschung », begrüßte mich Claires leicht heisere Stimme, als das leise Klingeln der Glocke an der Tür verstummte und ich vor den Tresen trat. « Heute ist aber gar kein Dienstag. »


Claire warf mir über ihre Lesebrille einen vergnügten Blick zu. Wie immer trug sie eine flatterige Hose mit einem Blumenmuster und das weiße T- Shirt, das sie fast jeden zweiten Tag anzog. Ihre allmählich grauen Haare, hatte sie zu einem kleinen tiefen Dutt zusammengebunden.


Ich erinnerte mich noch ganz genau an den Tag, als sie von Großbritannien nach den USA gekommen war und sich als eine neue Bürgerin von Walton vorgestellt hatte. Vor zwei Jahren war mir auch schon ihr besonderer Klamottengeschmack aufgefallen.


« Nein », gestand ich leise und blickte mich im Laden um.


« Mir war nur langweilig und ich dachte, ich statte dir einen Besuch ab. »


Zaghaft lächelte ich sie an. In dem Wissen, dass sie sich jedes Mal darüber freute. Claire hatte sich vor zwei Jahren in einen amerikanischen Mann verliebt und war wegen ihm hierher ausgewandert. Zwar war sie nun glücklich verheiratet, aber ihre Familie aus England fehlte ihr trotzdem, das hatte sie mir erzählt.


« Setz dich neben mich und erzähl mir, was es bei dir Neues gibt. »


Claire klopfte auf den familiären Stuhl mit dem weichen gemütlichen Stuhlkissen und ich kam der Aufforderung erfreut nach. Als ich mich auf den Stuhl hinter dem Tresen setzte, wandte sie sich der Kaffeemaschine auf den Schreibtisch hinter sich um und bediente sie mithilfe von ein paar Knöpfen.


« Cappuccino? »


Ich nickte nur.


„Ich muss dich eigentlich gar nicht mehr fragen.“


Claire stellte eine dampfende Tasse vor mir ab und reichte mir einen Löffel. « Die Antwort bleibt sowieso die gleiche. »


Sie zwinkerte mir zu und setzte sich neben mich.


« Wie läuft es in der Schule? »


« Ist Megan noch mit dir befreundet? »


Ich sparte mir die kleine Bemerkung, die mir drohte über die Zunge zu rollen. Nämlich, dass Megan und ich alles andere waren als Freunde. « Wir kommen miteinander klar », murmelte ich und nippte an meinem Cappuccino. « Es ist manchmal nur etwas einsam in der Schule, verstehst du? »


Claire nickte mitfühlend. « Das ist sicherlich schwer, wenn du in der Schule bist ohne dass Cameron da ist. »


Schnell presste ich die Lippen aufeinander, um nicht die Fassung vor ihr zu verlieren. Die Schulwoche war ätzend gewesen, Camerons Besuch zu kurz gewesen und das Telefonat mit Mom endlos. All die Probleme und Gedanken der Woche stürzte gnadenlos auf mich ein. Eilig blinzelnd, drängte ich sie zurück in die letzte unerwünschte Ecke meines Gehirns und konzentrierte mich auf die Gegenwart. Auf Claire vor mir. Zu meinem Glück schien sie instinktiv zu begreifen, dass das Thema Schule im Augenblick heikel war und lenkte davon ab. « Ich habe ein paar Neuigkeiten für dich », fuhr sie in einem fröhlichen Ton fort und rührte ihren eigenen Kaffee ein paar Mal um.


« Meine Tochter und mein Enkel ziehen nach Walton. Genauer gesagt zu mir nach Hause. »


Interessiert hob ich den Kopf. « Dein Enkel? »


« Er ist ein Jahr älter als du. William wird bald achtzehn. »


Ob er dann auch auf die Walton High gehen würde?


Der Gedanke beschlich mich völlig unerwartet. So verzweifelt war ich bereits. Mein Unterbewusstsein suchte nach Personen in meinem Umfeld, die möglicherweise meine neuen Freunde sein konnten. Sogar, wenn es eine Person aus dem Ausland war, die ich noch nicht kennengelernt hatte. Ich wusste ja nicht einmal, ob er nett war. William würde mich wahrscheinlich sowieso nicht mögen. Vor meinem inneren Auge konnte ich mir schon vorstellen, wie er mir einen verächtlichen Blick zuwarf. Genauso wie die anderen Teenager in meinem Umfeld. Außerdem hatte er bestimmt andere Interessen als ich und ich würde wieder wie ein Außenseiter vor ihm stehen, wenn er mir von dem Rauchen und dem vielen Trinken erzählte, das er am Wochenende mit seinen Freunden tun würde. Ich würde mich wieder so verdammt scheiße fühlen. Das gleiche Gefühl spüren, das ich immer spürte. Ein Gefühl, dass mir zeigte, dass ich nicht dazu gehörte. Dass ich nicht passte. Dass ich anders war. Und dieses Gefühl bekräftigte meine Unsicherheit umso mehr.


« Warum ziehen sie hierher? », fragte ich Claire, nahm einen weiteren Schluck von meiner Tasse.


« Seitdem ich nicht mehr in ihrer Nähe wohne, fühlt sich Alison ziemlich einsam », beantwortete Claire meine Antwort und musterte mich nachdenklich. Ihre Mundwinkel zuckten leicht.


Verwirrt hob ich eine Augenbraue.


« Was? »


« Ich glaube, William und du könntet euch gut verstehen. »


***


Am Nachmittag saß ich unten in der Küche und versuchte mich auf die neuen Hausaufgaben von Mr. Miller zu konzentrieren. Das funktionierte jedoch überhaupt nicht, weil My Boy Only Breaks His Favorite Toys von Taylor Swift auf Dauerschleife durch meine Kopfhörer in meine Ohren drang. Außerdem schweiften meine Gedanken immer wieder ab, sodass die Zahlen auf dem Blatt Papier vor mir keinen Sinn mehr ergaben. Wobei das mit klarem Verstand auch nicht anders war.


Das Umdrehen des Schlüssels an der Haustür kam gerade genau richtig und ein paar Sekunden später trat mein Bruder in die Küche. Verwundert runzelte ich die Stirn.


« Was machst du denn hier? »


Cameron grinste und schlurfte zum Esstisch, setzte sich vor mich. « Dad hat mich kurz im Café gebraucht. Danach dachte ich, ich könnte nach Hause gehen und meine Lieblingsschwester besuchen. »


Er lehnte sich vor und begutachtete das Blatt Papier vor meiner Nase.


« Mathe Hausaufgaben? »


« Ja », seufzte ich schwer und wandte den Blick davon ab. „Warum bist du wirklich hier?“, wollte ich wissen, weil ich haargenau wusste, dass mein Bruder sein Studium und alles, was damit zusammenhing, sehr ernstnahm.


Er würde nicht einfach ohne Grund nach Walton fahren. Cameron verzog gespielt beleidigt das Gesicht.


« Zählt der erste Grund etwa nicht? »


Als ich ihm einen ernsten Blick zuwarf, verstummte er und schien langsam aufzugeben. « Mom hat mich gestern angerufen und ich dachte, ich sage es dir lieber. » Schlagartig richtete ich mich auf.


« Warum hat sie dich angerufen? »


« Sie wollte über dich reden. Wollte wissen, wie sie dein Vertrauen zurück bekommt. »


« Mein Vertrauen? » Ungläubig schüttelte ich mit dem Kopf. « Ja, für morgen. »


Unschuldig blinzelte er mich an. Verwirrt versuchte ich mich daran zu erinnern, was denn morgen war, aber mein Gehirn spuckte nichts Brauchbares hervor.


« Was ist denn morgen? », fragte ich schließlich. Mein Bruder lachte.


« Du gehst doch morgen nach New York. »


Sobald die Worte seine Lippen verließen, wollte ich weinen. Dass morgen ausgerechnet Samstag war, hatte mein Gehirn in den letzten Tagen erfolgreich verbannt. Samstag, der Tag, an dem ich zu meiner Mutter gehen sollte. « Das habe ich völlig vergessen », fluchte ich.


« Denkst du, du kannst mich zur Whitmore Universität mitnehmen und mich dort verstecken? »


Cameron lächelte. « Du wirst das morgen schon überleben. » Fast von selbst schüttelte sich mein Kopf. « Nein, werde ich nicht. Ich kann sie nicht sehen, Cameron. Ich bin so sauer auf sie, dass ich glaube, keine einzige Minute mit ihr verbringen zu können. » Zwischen uns entstand ein kurzes Schweigen, bis Cameron mich direkt ansah und erwiderte: « Dann konzentriere dich auf andere Gefühle. Ich weiß, dass es schwer ist. Ich weiß, dass du keine Lust auf Mom hast. Aber du machst dir das Wochenende nur noch schwerer, wenn du es nicht zumindest versuchst. »


Mein Bruder hatte recht. Er hatte immer recht.


Aber aus irgendeinem Grund, war ich mir nicht sicher, ob ich diesmal seinen Rat befolgen konnte. Nicht, weil er nicht klug war, sondern weil ich es einfach nicht tun wollte. Denn gegenüber meiner Mutter gab es keine anderen Gefühle, auf die ich mich konzentrieren konnte. Es gab nur kochend heiße Wut auf sie und ihr neues ach so besseres Leben in New York. Auf ihren Freund Peter und ihr Apartment in Brooklyn. Auf die Fähigkeit ihre Familie ohne Bedauern in Walton zu verlassen. Mich zu verlassen.


« Du kannst mich anrufen, wenn du willst », versprach mir mein Bruder sanft und boxte mich spielerisch gegen den Ellenbogen.


« Ich wette, es wird halb so schlimm sein. » Das spöttische Grinsen, das sich jetzt auf meine Lippen legte, hatte ich nicht mehr aufhalten können. « Du willst mich verarschen, oder? » « Es wird ein Albtraum sein und nichts weiter. » Cameron verdrehte die Augen.


« Sei nicht so dramatisch, Leah. Es ist nur ein Wochenende. » Am liebsten hätte ich noch einmal aufgelacht. Denn nach dem katastrophalen Telefonat mit Mom, hatte Dad mir genau das Gleiche gesagt. Es ist nur ein Wochende, Leah. Die Idee mit dem Übernachten hatte natürlich meine Mutter gehabt, denn ein kurzer Besuch am Nachmittag reichte selbstverständlich nicht aus. Wenn ich an morgen dachte, wurde mir übel. Ich hatte Angst davor. Angst davor, was passieren würde, wenn ich ihr gegenüber stehen würde.


Ich hatte Angst vor meinen eigenen Gefühlen und Angst vor der Umarmung mit Mom. Denn dann würde ich nicht mehr garantieren können, dass ich nicht weinen würde.










3.Kapitel


Empire State Of Mind von JAY-Z und Alicia Keys lief auf Dauerschleife durch meine Kopfhörer. In der letzten Stunde hatte ich es bereits sechs Mal gehört und so langsam konnte ich es nicht mehr hören. Im Auto hatte sich New York noch so weit weg angefühlt, aber jetzt, als ich vor dem Apartment meiner Mutter in Brooklyn stand, war es mir viel zu nah.


Instinktiv wollte ich zurück in den Van klettern und Dad befehlen, mich nach Hause zu bringen.


Na ja, er würde wahrscheinlich die Autotür öffnen und mich herausschmeißen.


Der Song endete und einige Sekunden später wurde Welcome To New York von Taylor Swift abgespielt. Meine Mundwinkel hoben sich beim Klang des Songs. « Viel Spaß und hab einen schönen Tag in New York. » Dad schloss die Autotür, schritt auf mich zu und drückte mir mein Gepäck in die Hand; einen schwarzen Koffer und meinen Rucksack, in dem ich meine Bücher, Aufladekabel und weiteren Kram hineingestopft hatte.


« Kommst du nicht mit rein? », fragte ich ihn und deutete auf die große, angsteinflößende braune Haustür.


Ich wollte nicht allein die Türschwelle überqueren und in das Apartment des Horrors hineingehen. Ich war viel zu ängstlich dafür. Dads Augen begannen zu flackern, als er meinem Blick folgte, er schluckte. In diesem Moment wurde mir klar, dass Dad sich etwas vormachte. Das gelassene Single Leben kaufte ich ihm nicht länger ab. Er war noch nicht über Mom hinweger vermisste sie sogar. Auch wenn sie weitergemacht hatte, wünschte er, dass sie ihm zurück nach Walton folgen würde.


Mein Vater war ein schrecklicher Lügner. Gerade strich er sich durch die kurzen braunen Haare, wirkte hin und hergerissen.


Ein letzter Blick zum Apartment, und er hatte sich entschieden.


« Das schaffst du schon alleine », krächzte er und blickte nun zu mir. « Du bist schließlich schon groß. »


Ich rollte mit den Augen. Er hatte immer noch Schwierigkeiten zu verstehen, wie alt ich war.


« Richte ihr liebe Grüße von mir aus, ja? »


Er drückte mich kurz an sich, lief zurück zum Van und stieg ein. « Ich hole dich am Sonntag wieder ab. »


Die Autotür knallte zu und er brauste eilig davon. Plötzlicher Kummer machte sich in mir breit und auf einmal musste ich mich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Ich wünschte, Dad wäre hiergeblieben. Dann hätten Mom und er sich vielleicht aussprechen können. Vielleicht hätte es das alles besser gemacht. Vielleicht müsste ich dann auch nicht mehr so wütend auf sie sein. Aber die Realität war anders und ich musste mich ihr stellen. Ansonsten könnte ich die ganze Nacht hier stehen. Räuspernd straffte ich meine Schultern, hob den Kopf und machte bemüht selbstsichere Schritte in die Richtung der Haustür. Als ich angekommen war, blieb ich abrupt stehen.


Nachdem ich einmal eingeatmet und ausgeatmet hatte, drückte ich auf die Klingel und wartete. Das Warten hielt sich jedoch in Grenzen.


Es dauerte nicht lange, da öffnete bereits jemand die Tür.


« Leah! »


Ein vergnügtes Quietschen begrüßte mich und ich wäre nur zu gerne wieder umgedreht. An der Haustür lehnte Mom. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem unordentlichen Dutt zusammengebunden. Sie trug ein gestreiftes T- Shirt und eine enge Jeans und lächelte mich so strahlend an, als hätte sie mich seit zwei Jahren nicht gesehen.


Den Impuls genervt zu seufzen, bekam ich zum Glück noch unter Kontrolle, bevor ich murmelte: « Ich habe dich zuletzt vor einem Monat gesehen, Mom. »


« Ein Monat ist zu lange », flüsterte sie leise und zog mich an sich, schlang dabei ihre Arme fest um meinen Hals. Ich biss die Zähne zusammen und überging ihre gefälschte Herzlichkeit. Wenn sie mich so unbedingt sehen wollte, hätte sie das schon längst getan, das wusste ich. Diese Fassade konnte sie aufgeben.


« Es ist so schön, dass du da bist », sagte sie und lächelte wieder so breit. In dem Moment hätte ich sie so gerne angeschrien, dass es wehtat. Stattdessen zwang ich mich ihr übertriebenes Lächeln halbherzig zu erwidern. Nach einer kurzen unangenehmen Stille, löste Mom den Blickkontakt.


Sie trat einen Schritt zurück und winkte mich hinein. Zögernd, ein bisschen misstrauisch sogar, betrat ich ihr Apartment.


« Möchtest du eine Tour durch das Apartment? », fragte sie mich und sah mich mit einem Hoffnungsschimmer in ihren braunen Augen an. Da sie sowieso kein nein akzeptieren würde, zuckte ich nur mit den Schultern und augenblicklich eilte sie wie gehetzt durch den Flur. Offenbar nahm sie mein Schulterzucken als eine Art Bestätigung wahr.


« Da ist dein Zimmer », erklärte sie und wies auf eine kleine Holztür am anderen Ende des Flurs. « Dort wirst du schlafen. »


Sie nickte sich selbst zu und wirkte daher sehr überfordert auf mich. Ihre Nervosität war sofort erkennbar; die schwitzenden Hände, die sie sich immer wieder an ihrer Jeans abwischte.


Das ständige angespannte Flackern in ihrem Blick. Meine Anwesenheit ließ auch sie nicht kalt, das konnte ich spüren.


« Willst du hineingehen? », schlug sie mir jetzt vor und hatte sie erst kaum verstanden, weil sie so nuschelte.


« Ähm nein, ich sehe das Zimmer ja sowieso später, wenn ich… schlafen gehe », beantwortete ich leicht überrumpelt ihre Frage. Die Fähigkeit mit meiner Mutter zu sprechen, war definitiv eingerostet. Nachdem Mom mir noch das Badezimmer und ihr Schlafzimmer gezeigt hatte, führte sie mich in die Küche und blieb unerwartet im Türrahmen stehen.


« Pete ist in der Küche. Ich wollte ihn dir nach deiner Ankunft nicht aufdrängen, aber er wird den ganzen Nachmittag hier bleiben, also… » Es brauchte meine ganzen letzten Reserven, um nicht gereizt mit den Augen zu rollen.


« Es ist okay, Mom. Lass uns einfach rein gehen. »


« Sicher? » Mom studierte mich mit ihren Augen, als wolle sie am liebsten in meinen Kopf sehen. « Wenn du ihn noch nicht kennenlernen willst, ist das völlig in Ordnung » Mein abfälliges Schnauben klang viel zu laut in meinen Ohren.


War das nicht der Hauptgrund, warum ich überhaupt zu Besuch gekommen bin?


« Er ist dein Freund, Mom. Ich muss ihn wohl oder übel irgendwann kennenlernen müssen », entgegnete ich ruppig und betrat ohne ihre Zustimmung die Küche. An einer langen Tafel saß ein dunkelhaariger Mann mit einem Dreitagebart.


Groß gebaut, weiche Gesichtszüge. Ich hätte ihn auf Mitte vierzig geschätzt. Ruckartig stand er auf, als hätte er nun erst meine Anwesenheit in der Küche bemerkt und streckte mir höflich lächelnd die Hand entgegen.


« Pete, hi. Ich bin der Freund deiner Mutter. Und du bist Leah, oder? Ich habe schon viel von dir gehört. »


Als ich seinen Handschlag zuerst nicht erwiderte, begann sein aufgesetztes Lächeln langsam zu bröckeln. « Deine Mom erzählt jedes Mal von dir und ich bin… wirklich froh, dich endlich kennenlernen zu dürfen », haspelte er unsicher und ich biss mir auf die Lippe. Hatte er das vor dem Spiegel geübt, oder was?


« Hi », sagte ich deshalb nur und bemühte mich zu einem unscheinbaren Lächeln. Insgeheim kam er doch bereits auf meine Top 10 der unsympathischen Menschen- Liste. Mom, die immer noch am Türrahmen stand, als hätte sie sich nicht getraut, unsere kleine Kennlernrunde zu stören, lief auf uns zu, strahlte über das ganze Gesicht und klatschte erfreut in die Hände.


« Wer hat Lust auf eine Tour? »


Unter einer Tour, die Mom vorgeschlagen hatte, verstand ich eine Tour, in der sie mir alle Sehenswürdigkeiten in New York zeigte. Denn auch wenn ich lieber mit Cameron hier gewesen wäre und nicht mit Mom und ihrem zukünftigen Ehemann, hatte mein Herz vor Vorfreude bei der Erwähnung gepocht.


Doch ich hatte meine Mutter anscheinend missverstanden.


Anstatt mich zur Freiheitsstatue zu bringen, lief sie kreuz und quer durch irgendwelche unbekannten Straßen und zeigte mir irgendeinen unbekannten Buchladen, in der sie und Pete sich kennengelernt hatten.


Und da war sie noch mit Dad verheiratet.


Da Pete bei unserer sogenannten Tour mitgekommen war, hatten die beiden sich liebevoll geküsst. Danach waren sie zu einem Restaurant gelaufen, in dem sie ihr erstes Date hatten und dann zu einem Café, in dem sie sich ineinander verliebt hatten. Dass Mom unter einer Tour eine Mandy & Petes episches Kennlernen Episode verstand, hätte ich wirklich nicht gedacht. Irgendwann trottete ich unschlüssig hinter ihnen her, als wäre ich das Kind einer guten Freundin. Zum Glück schien Pete mein Unwohlsein nicht zu entgehen.


« Mandy », rief er und griff nach ihrer Hand.


« Schatz, wollen wir Leah nicht ein paar Sehenswürdigkeiten zeigen? » Mom runzelte irritiert die Stirn, als würde ihr jetzt erst vor Augen geführt werden, warum neunundneunzig Prozent der Touristen überhaupt New York bereisten.


« Gute Idee », stimmte sie dann etwas verspätet hinzu und ich atmete erleichtert auf. Von ihrer Rücksicht im Apartment war nämlich nichts mehr übrig und ich war Pete dankbar, dass er diesen Wahnsinn gestoppt hatte. Vielleicht verdiente er sich bald einen anderen Platz auf meiner Liste.


***





Nachdem wir die Brooklyn Bridge gesichtet haben, und ich viele Fotos für Cameron gemacht hatte, liefen wir mit Hotdogs von der Chinatown durch den Central Park. Pete stand einige Meter hinter uns, weil er mit einem Freund telefonierte, der laut Mom eine Lebenskrise durchging, während wir in einem gemütlichen Tempo weiterliefen.


« Morgens im Central Park zu laufen, ist wunderschön », erzählte sie mir gerade lächelnd.


« Dann ist es ruhig und kaum eine Menschenseele ist unterwegs. »


Sie blickte zu mir. « Pete und ich haben uns überlegt, ob wir uns bald einen kleinen Welpen anschaffen wollen. Das würde die Sparziergänge hier noch viel lebhafter machen. »


Sie schwieg und ließ unruhig den Blick schweifen, als fiel ihr es plötzlich unfassbar schwer, mich anzusehen. « Wie findest du Pete? Ist er nett zu dir? », wollte sie dann zögernd wissen.


Ich verfluchte mich manchmal selbst dafür, Menschen zu schnell in Schubladen zu stecken. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich Pete nämlich nicht ausstehen können und das hatte nicht daran gelegen, weil er unfreundlich gewesen ist, sondern weil er mit meiner Mutter zusammen war. Nur das hatte ihn sofort unsympathisch gemacht. Doch im Laufe der Zeit hatte er bewiesen, wie nett er sein konnte. Er ging rücksichtsvoll mit mir um. Mom mitzuteilen, dass er das größte Arschloch war, kam mir falsch vor.


« Solange ihr mir kein Halbgeschwisterchen zeugt, könnte ich sagen, dass er völlig in Ordnung ist », erwiderte ich schulterzuckend und Mom lachte.


« Keine Sorge, das steht nicht auf unserem Plan. »


Gut.


Sie beobachtete mich lächelnd und so langsam konnte ich ihren bohrenden Blick nicht mehr ertragen.


« Was ist? », fragte ich unwirsch. Hatte ich etwa etwas im Gesicht?


« Nichts, ich … »


Mom strich mir vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht und die Anspannung in meinem Körper kehrte zurück. « Ich habe dich einfach nur vermisst. Es ist toll, dass du hier bist. »


Und wessen Schuld ist das? Plötzlich verspürte ich wieder diesen Drang, sie anzuschreien, um die aufgestaute Wut in mir herauszulassen, aber ich drängte sie erfolgreich zurück. Das hatte hier keinen Platz. Öffentliche Streitereien waren echt ziemlich peinlich. Mom schien die Veränderung in mir zu merken, denn sie trat einen Schritt zurück und lief versucht unbeirrt weiter. « Wie .. wie geht es dir? », hob sie nach einer Weile unbeholfen an.


« Wie ist es in der Schule? »


Sie vermied Augenkontakt und dafür war ich ihr in diesem Moment mehr als nur dankbar. « Normal, denke ich », beantwortete ich ihre Frage ausweichend, weil ich ihr nicht gestehen wollte, dass mein Bruder mein einziger Freund in dieser grauenhaften Highschool gewesen ist. Ungern wollte ich ihr jetzt beichten müssen, dass ich keine Freunde hatte.
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